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Roh einmal: 
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Porh einmal: 


KBömiſch oder Deutfh? 


Bortrag 


gehalten auf der XVII. Generalverfammlung des Evangeliſchen 
Bundes in Dresden am 4. Dftober 1904 
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Verlag der Buchhandlung des Evang. Bundes von Carl Braun 
1904. 





Die Berfechter der päpftlih- römischen Theokratie 
möchten nur zu oft glauben machen: der Wideritreit mit 
diefer fet ein bloß fonfeffioneller, eine Glaubensfade oder 
Religionsangelegenheit; in Wahrheit handelt es ſich um 
politifche Machtfragen und jtaatsretlige Konflikte von 
fundamentalfter Bedeutung, denen fid kein mit dem päpit- 
lichen Rom in Kontakt befindliches Staatsweien entziehen 
. fann. Und dies zwar aus dem handgreiflichen Grunde: 
weil der Träger Der Tiara in der Tiberjtadt, an der 
Spike feiner ecclesia ınilitans, Der „ftreitbaren“, raft- 
105 fampfenden „Weltfirche“, mie fie fidh felber zubenennt, 
fraft feines Amtes, gar nicht ruben darf, als bis ihm 
alle Volfer des Erdenrundes untertan find, thn als ihren 
„rechtmäßigen“ Oberhirten anerkennen. 

Den „Rechts“anſpruch auf diefe feine Weltherrichaft 
gründet Der Unfehlbare im Batilan befanntlic) Darauf, 
daß er der Rechtsnachfolger des Apoftels Petrus und 
damit der Statthalter Chrifti, ja, der Gtellvertreter 
Gottes (!) auf Erden fein will! Nach den Evangelien, 
auf die er fic) Hierfür beruft, hat zwar Jeſus nichts nad- 
driidlider betont, als daß fein Reih nicht von Diejer 
Welt fet, eS ift darin auch das bezeichnende Wort auf- 
bewahrt: „Gebet dem Kaifer (Cäſar), was des Rattlers 
ijt!” Jeſus verpönte denn auch nichts fo jehr wie die 
Anwendung von Gewalt. Petrus mußte fogar, als er 
gegen die bewaffneten Häſcher blant zog, fein Schwert 
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einjtecten. Der „Menſchenſohn“ Hatte nicht, wohin er 
fein Haupt legen fonnte. Wns Kreuz aber fam er, weil 
er den Tempel reinigen und den an dieſen gefnipften 
jüdiſchen Prieſterſtaat bejeitigen wollte Das alles Hat 
indes denjenigen, Der fih feinen Statthalter heißt, nicht 
davon abgehalten, in Jeſu Namen einen neuen Prieſter— 
jtaat nad) dem Muſter des jüdischen zu errichten und 
ji zudem, von dem denkbar prunfhaftejten Hofitaate 
umgeben, gerademegs auf den Thron der Cäſaren zu 
jegen. Vollends wenn man an den Ichlihten Fiſcher vom 
See Genezareth denkt, deffen Nachfolger der Dretfach- 
gefrönte jein will! Bu diejem Behufe wird ein Primat 
des Petrus über Die anderen Apojtel fonftruiert, pon dem 
die Apoſtelgeſchichte ſelbſt nichts weiß, wird er, der ſchwer— 
{ich nur feinen Namen hat Schreiben können, als Apoſtel— 
fürſt gefeiert und zum erften römischen Bij dof gemacht! 
Lebteres, obgleich nicht einmal feititeht, ob Petrus über- 
Haupt in Rom gewefen ift. 

Der Unbhaltbarfett diefer ganzen päpftficßen Legende 
ift man fih im Vatifan fo flar bewußt, daß über nichts 
ängftlicher gewat wird, als darob, daß die Bibel, welche 
Die angezogenen „Rechtsſatzungen“ verbriefen foll, nicht 
in Die Hände der Laien fomme. Da [ዩ[ዐቨ, wenn m 
Diejer alles wirklih zu Tefen ftande, mie e5 die Päpſt— 
liden wollen, die Brüde von den Evangelien und der 
Apoftelgeihichte Hinitber zu dem Biſchof von Rom gänz— 
lich fehlen würde, muß im übrigen die Überlieferung 
oder das „Gewohnheitsrecht“ die Lücke ausfüllen. Schließ— 
በይ Hat in jenem Rom felbjt, wo von jeher der Mber- 
glaube einen beſonders fruchtbaren Boden gehabt hat, 
der gröbfte Sinnentrug als „Urkunde“ herhalten müſſen. 
Als Beweis dafür, daß Petrus wirflih in Ront geweſen 
fet, wird die riefige Fußſpur Jeſu in den alten Flieſen 
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der Via Appia vorgertefen, Die der Gefreuzigte hinterlaſſen 
hätte, alS er dem aus dem Gefängnis flüchtenden Petrus 
entgegentrat, ihn zu Umkehr und Märtyrertod bpe- 
jtimmte Da die „Original“fliefen einer benachbarten 
Kirche gehören, ift eine Nachbildung derielben in Gips 
aud nod in ል Boden Der dtreft über der Via Appia 
gebauten Kapelle „Quo vadis“ etngelaffen und unter Glas 
gebracht, welche „heilige Fußſpur“ von den gläubigen 
Pilgern darum nicht weniger inbrünftig gefiipt wird. 
Auch die Kette, an welcher der „Apoſtelfürſt“ und Mär- 
tyrer im Gefängnis gelegen hätte, ift noch zu jehen. Ihr 
ift nicht nur eine befondere ftattliche Kirche gewidmet, 
in melcher, beiläuftg gejagt, Der Winfes des Michelangelo 
thront, in der Gafriftet der Kirche fann man für zwei 
Franken eine Vachbildung der Kette erftehen, in Größe 
einer Uhrkette, von der verbürgt wird, daß fie mit der 
Oriqinalfette unterm Altare berührt worden tit, und dazu 
glei” das Statut fir Die bejondere „Sodalität” Der 
Ketten Petri, melde Brüderſchaft Über Die ganze Erde 
verbreitet ift. 

Den Beweis Dafür zu erbringen, dak Petrus in Rom 
auf dem Bilhofsituhle በርዩ[ርቨር Hat und der päpitliche 
Thron daher urkundlich, zu „Recht“, der Stuhl Petri heikt, 
hat man ji noch weit leichter gemacht: Hierzu genügt 
es, im Vatikan einen alten Steinjellel zu zeigen, der ve 
Biſchofsſtuhl geweſen ware! 

Uber dem angeblichen Grabe des „Apoſtelfürſten“ 
aber erhebt ſich die Rieſenkuppel der Peterskirche ſelbſt, 
das himmelragende Meiſterwerk Michelangelos, mit der 
Umſchrift in ihrem Innenraum, gemäß welcher Jeſus 
dem Petrus die Schlüſſelgewalt zu Himmel und Hölle 
übertragen hätte! Un der gewaltigen Säule neben dem 
Altare fißt er felber als eherne ጠኛ welder die Gläu— 


a | ጩ 


bigen im Laufe der Jahrhunderte den vorgejtrecdten rechten 
Fuß jo weit abgefüßt Haben, dağ er durch einen ehernen 
Schuh hat geſchützt werden müſſen. Wenn der Dreifad)- 
gefronte, pon Gold und Edeljteinen Strogende in feinem 
Triumphſeſſel, Hod auf Männerſchultern getragen, von 
Pfauenwedeln umragt, feinen Cin- und Umzug in dieſen 
Marmorhallen ohnegleichen halt, gar ihm zu Ojtern dabei 
Der Gang entgegenbrauft: „Du biſt Petrus, du bitt 
Petrus!“ — welder Gläubige wollte da noch zweifeln, 
daß er den „rechtmäßigen“ Nachfolger des Apoſtelfürſten 
vor fo Habe? dem Zweifel, wenn ihn dtefer troßdem iher- 
fallen follte, Folge zu geben wagen? Bricht nicht, fobald 
diefer Grund- und Editein ins Wanfen fommt, Der 
ganze Bau der ት ከከ wie ein Kartenhaus in ſich 
zujammen? 

Die fo zugeſtutzte Betruslegende ift indes nur die 
eine Wurzel des Papfttums, fie hätte niemals diefe Be- 
deutung erlangen können, wenn nicht ohnehin der Biſchof 
in Rom, der Reichshauptitadt, von vornherein eine pra- 
ponderierende Stellung einzunehmen berufen geweſen 
wire. Die Geburt des PBapfttums als foldem datiert 
vom Tage, Da Kaifer Konjtantin das Ehrtjientum zur 
römischen Staatsreligion erhob. Dem entjpridt die Ber- 
ehrung Konftantins tm Lateran, wo das Baptiftertun, 
obgleih er nicht, wie der Unfundige glauben foll, dort 
die Taufe empfangen Hat, nad ihm benannt ift und fein 
Neiteritandbild eingangs in der Borhalle der Kirde 
prangt. Freilich war damals Rom, im Unterſchiede vom 
griehifhen Byzanz, noch eine durch und durch heidniſche 
Stadt. Indes als das weſtrömiſche Reich erjtarb und 
fein Cäſar mehr in der Siebenhügelitadt refidierte, das 
„ewige“ Nom verwaift war, rüdte der Biſchof der Stadt 
nieht nur in das Amt des Pontifex maximus und damit 
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des oberiten Priefters ein, ſondern hatte gar feinen Herrn 
mehr über fih, al den fernen, Durch den Einbruch der 
Germanen aus Italien verdrängten und durch den Mn- 
[ኳኳ der Araber in Konjtantinopel feftgehaltenen (5010: 
Um fih zugleich der auch Italien, Rom ſelbſt bedrohenden 
Araber, der Longobarden, der Arianiſchen Chriſten und 
des griechtichen Statjertum3 in eins zu erwehren, nahm 
der Papit, der fon in den Meromingern eine Stige 
gefunden hatte, feine Zuflucht zu den Karolingern. In— 
dem er in der Weihnacht 800 Karl ከ. Gr. gum römiſchen 
winperator und damit zum Cäſar ausrief, hatte er für 
jeine Machtſtellung eine ganz neue Grundlage gewonnen. 
Wohl waren die römischen Kaifer deuticher Station damit 
zum Herrn und Gebieter auch in der Stadt Rom felbjt 
geworden; allein, da fie ihre Refideng nicht dauernd dort 
aufihlagen fonnten, indem der Schwerpunft ihres Reiches 
ሀሂይገርቪፅ der Alpen lag, rüdte Der von dem römtichen 
Adel gewählte Bapjt in der Tiberjtadt nach und nad 
aud in die Stellung des weltlichen Souveräns. Um 
ich als folden zu ,legittmieren”, ward die Conſtantiniſche 
Schenkung erbadt und in bezüglidhe Urkunden hinein- 
gefäaliht. ES gelang jo einen „weltlichen Kirchenſtaat“ 
um Rom herum auszugeitalten. Mit Hilfe der Nor- 
mannen, welde fih im Kampfe mit den Arabern als 
papitliche Bajallen in! Süditalien fejtfeßten, ward der 
Papſt auch der Lehensherr des Königreichs beider Sizilien. 
Wohl zitterte er jedesmal, wenn ein deuticher König über 
die Alpen zog, um ፎጩ in Rom von ihm zum Kaifer oder 
Cäſar fronen zu laffen, davor, daß diefer alsbald die weltliche 
Souveränität über Rom an fih nähme CS wurde dem 
Krönungsfandidaten Daher auferlegt, nur eben jo lange, 
als die Krönungszeremonie dauerte, in Rom zu bleiben 
und auch dann womöglich nur die Leoſtadt mit der Peters- 
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kirche auf dem rechten Tiberufer zu betreten. Sobald ein 
folder römischer Kaifer deutfcher Nation auf italienifchen 
Boden eine zu ftarfe Macht entfaltete, jtieß er auf die 
hartnäckigſte Feindſchaft der Päpſtlichen. Als gar die 
Hohenſtaufen ſich in Süditalien feſtſetzten und ſo die 
ganze Halbinſel im ihre Gewalt zu bringen drohten, 
mupten fie, wie Dereinjt Die Yongobarden, mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet werden. Der legte blühende Sproß 
des hochherzigen Hauſes endete befanntlih am ales Des 
Golfes von Neapel auf dem Bhitgeriifte. 

Der San a Ni ſolcherweiſe nicht nur as en 
haber der ewigen Stadt, meldhe. {ett Den Tagen, da 2 
über Die Lander rings um das Mittelmeer zu herrſchen 
begonnen hatte, fic) als Hauptitadt des Crofreites 
gerierfe, beanjpruchte er nicht3 Geringeres, als jeinerjeits 
über Die ganze „Welt“ zu regieren! Die einfachlte Rechts— 
grundlage für dieſen Anspruch fute er fih zunächſt da- 
durch zu fihern, dag er das Regiment als Statthalter 
Chrifti und jomit Stellvertreter Gottes für ወጩ begehrte. 
Damit waren thm alle „Chriſten“ untertänig, die ihrer- 
feits nicht ruhen durften, bis fie famtliche Volfer des 
Erdenrundes „chriſtianiſiert“ und damit die ganze Menſch— 
heit rings auf dem Erdball ihm unterworfen hätten. 

Um zunädit feine „geiftliche” Herrſchaft „rechtlich“ 
zu begründen, begann er damit, ein eigenes, von dem 
weltlichen Rechte unabhängiges, allein auf ወ felbit qe- 
ftelltes, Jouveranes Recht auszugejtalten: das fanonifde. 
Da Ihon Kaifer Bujtinian dte kirchlichen Rechtsſatzungen 
oder Canones neben den weltlichen, den leges, zu klaſſifizieren 
begonnen hatte, fonnte er als römischer Pontifex maximus - 
aud) hierfür an die cäfarifche Rechtsordnung und Über- 
lteferung anknüpfen. Indes fam er, fobald e8 die welt- 
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lihen Machthaber des. vom alten Reise Losgelöften 
Abendlandes, mit dem romifden Kaifer deutſcher Nation 
‚an ihrer Gpige, fic) rechtlich gu unterftellen, das „geiſt— 
lide” Redt dem „weltlichen“ überzuordnen galt, mit dem 
altrömiſchen Cafarenredhte, welches die Kaifer ihrerſeits 
für fic) in Anſpruch nahmen, nicht allzumeit. Wo die 
Macht verfagte, mußte abermals, mie bei der Konitan- 
tintihen Schenkung, die Lift aushelfen. Um eine urfund- 
lich-rechtliche Grundlage für die Unabhängigkeit des „getit- 
lidhen“ oder päpftlihen Rechtes von dem meltlichen oder 
ftaatlicen vorzumeien, benugte der „Stuhl Petri” im 
9. Jahrhundert die auf deutihem Boden verübte Fül- 
idung der pſeudoiſidoriſchen Defretalen, die in Die 
fanonifche Rechtsſammlung aufgenommen wurden. So 
ward eine Pofition nach der andern genommen. Bis 
ſchließlich Bonifaz VIEL, gleihjam alle die mit den römi— 
{hen Kaifern Ddeuticher Nation geführten Kämpfe fum- 
mierend, im Jahre 1302 in der Bulle „Unam sanctam“ 
den Stiel kurzweg umfehrte. Wie es nach der Sintflut 
nur eine Arche Noah. gegeben habe, jo gebe es auch nur 
die eine römiſch-katholiſche Kirche, in der alle anderen 
aufzugehen haben, gebe e3 nur eine chrijtliche Herde und 
alfo aud) nur einen Hirten. Hingegen gebe ዩ8 amet 
Schwerter, ein geiftliches und ein meltlides. Dak auch 
leßtere8 dem Petrus und fomit feinen „Nachfolgern“ 
zuftehe, ergebe fic) daraus, daß Petrus bei der Gefangen- 
nahme Jefu das Schmert gezogen hat. Und jo be- 
finden fih beide Schwerter, das geistliche wie Das welt- 
liche, in der Gewalt der Kirche, wovon Das eine für Die 
Kirche und das andere von der Kirde gehandhabt werden 
foll; das geiftliche direft von dem Prieſter (Bapfte), das 
„weltliche“ zwar von den Königen und ihren Soldaten, 
jedod) nur nad) dem Winfe und der Duldung des Briefters. 
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Die Weltordnung verlange, dak das eine Schwert dem 
andern untergeordnet fet. Das geiftliche gehe überall 
vor; Die weltlide Macht (Autorität) muß daher der geift- 
liden unterworfen fein. Nah dem Zeugniſſe der „Wahr- 
Heit" Hat die geiftlihe Gewalt die irdifche Gewalt ein- 
zuſetzen, fomie, falls fie nicht gut geweſen ift, abzufeßen. 
Alſo bemahrheite fi die Weisfagung des Jeremias: 
„Siehe, ich habe dih heute über die Völker und Reiche 
geſetzt“. Folglich wird die irdifche Gewalt von der geift- 
lichen gerichtet; wohingegen die höchſte geiftliche Gewalt 
von feinem Menſchen zur Rechenſchaft gezogen werden 
fann, ift fie doh als von Petrus abgeleitet eine direft 
von Gott gegebene! 

„Within erklären, beftimmen, entſcheiden und ver- 
fündigen Wir,“ lautet der Schlußjag der phänomenalen 
Bulle, „daß die Unterwerfung unter den römischen Biſchof 
für jede menſchliche Kreatur unbedingt zum Geelenheil 
notwendig ift.” 

Um diefe fo „beicheidenen“, von tiefiter „chriftlicher 
Demut“ zeugenden Anfprüce des „Stuhles Petri” durch— 
gufeben, gab eS ein verzweifelt einfaches Mittel. Wie Der- 
einjt Die heidniſchen Cafaren die eriter Chriſten Yin- 
{hladteten, weil fie ihnen die göttlichen Ehren verweiger- 
ten, genau jo wird nunmehr der ,ጩ!1ቪበጩዩ" Pontifex 
maximus, der römiſche Bapit, mit Hilfe der ihm zur 
Verfiigung jtehenden meltlihen Machthaber jeden, der 
nist in ihm den Statthalter Chrifti und den Stell- 
vertreter Gottes auf Erden anerfennt und ihm ent- 
Iprechenden blinden Gebhorjam leitet, mit Feuer und 
Schmert auszurotten tratten. Das gilt niht nur von 
Den „Heiden“ und „Muhammedanern“, das gilt aud) und 
erft recht von den andersgläubigen Chriften, die als 
„Getaufte“, welche fig der geiftlichen Autorität entziehen 
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wollen, als Rebellen oder ,Meger” zu achten find. Für 
diefe fonnten in den Gefängnisverließen der „heiligen“ 
Inquiſition und auf der Richtitätte Feine zu entfeblichen 
Qualen und Folterungen erdacht werden. Wie die 第 ipite 
eS verjtanden hatten, die ganze abendländiſche Chriften- 
heit zur Wiedereroberung von Jerufalem, und damit wo- 
möglich zur Unterwerfung des ganzen ehemaligen römi- 
iden Reiches unter ihr Szepter, zu begeiftern und mit 
fortzureißen, To daß felbjt die Kinder unter Peter von 
Amiens in den orientalifchen Krieg mitzogen, jo dienten 
ihnen Die geijtlichen Orden, zumal die ihnen unmittelbar 
unterftellten, die jogenannten Bettelorden, die Franziskaner 
und Dominikaner, dazu, innerhalb ihres eigenjten Macht— 
freties mit den unbotmäßigen „Ehriften“, mit den 
„Ketzern“ aufzuraumen. — 

Das fonnte freilich nur dadurch geichehen, daß Die 
gefronten Häupter, die weltlichen Machthaber, den Päpſten 
zur Berfügung jtanden. Das aber ift 16[0 bei jenem 
Friedrich IL, dem legten Hohenftaufenfatfer, der Fall ge- 
weſen, welcher aus Dem tödlichſten Konflikte mit dem 
Papſte nicht herausgefommen ift; allein nur infofern er 
als Kaifer und König, በሻቪቨዌ! auf das altrömijche 
Safarenredt, fih von der päpstlichen Ullgewalt in rein 
ftaatlihen Dingen zu befreien beftrebt war, beftand ein 
Gegenſatz. Obgleich perſönlich ein viel zu offener und 
freier Kopf, um im Sinne der PBapftfirde ein Gläubiger - 
fein zu können, bat Friedrich, fobald ር5 die firchliche 
Autorität und Sabung zu mahren galt, fic) der rými- 
iden Papſtkirche zur Verfügung geftellt; nie find die Ge- 
jege gegen ihre „Ketzer“ ftrenger: formuliert und aud) 
gehandhabt worden. | 

Die entjcheidende Wandlung, welche die Reformation, | 
die „Los von Rom“Bewegung, anbahnen follte, fegt im 


ረ... ID. os, 


14. Jahrhundert‘ ein, als Wicleff von der engliſchen 
Krone beauftragt wurde, ihre Souveränität dem päpit- 
lihen Rom gegenüber rechtlich zu begründen und ከዩ jo 
wieder tributfrei zu maen. - Wicleff brauchte nur Die 
Evangelien aufzujchlagen, auf melde die Päpſte fich zur 
Begründung ihrer Gerechtfame beriefen, um fih alsbald 
von der ganzen Haltlofigfeit diefer „Rechtsgrundlage“ zu 
überzeugen, nit nur für die „weltliche“ Herrſchaft, 
fondern ebenfo für die kirchliche oder geistliche Autorität 
und Berfaffung der römischen Papſtkirche überhaupt. Cr 
brauchte nur die Bibel ins Englifche zu übertragen und 
dem Volke in die Hand zu geben und ርቆ war um die 
römische Papſtkirche geichehen! Das bedeutete eine Um- 
wälzung der ganzen beftehenden ftaatliden Ordnung, die 
einer Revolution gleichfam. Mit diefer Staatsordnung 
aber war das Klönigtum zu eng verwadjen, als Dap es 
nicht für fih [ርፎ gezittert hätte. Noch Heinrich VIN. 
hat, wie fein anderer, gegen die Reformation, wie fie 
Luther nach dent Vorgange Wicleffs und jeines Schülers 
Hus in Fluß brachte, gewütet und fogar jelbit zur Feder 
gegriffen; erft Dadurch, daß er, fich dreiſt felbjt an Die 
Stelle des Papſtes jegend, fih zum Überhaupte der eng- 
lifchen Staatsfirche auffdiwang, ward ifm die Reformation 
genehm. Fortab gab ርቆ im Kriftlihen Abendlande ein 
romfretes Königtum und Staatswejen. Der Verſuch 
Philipps 11. von Spanien, dies protejtantiiche England 
zu brechen und dem Papſte wieder unterzuorden, mip- 
glückte. Der Untergang der ſpaniſchen Armada ift gu- 
gleidh die geijtige Geburtsjtunde Shafejpeares, des eng- 
liſchen Dichterfönigs, geworden. England gewann 
foldermeife als unabhängige, auf fic) felbft geftellte 
Nation einen Borfprung, gegen den feine europätjche 
Nation mehr hat auffommen fünnen. 
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Wenn ſchon die Befreiung des fernen engliſchen 
Inſelreiches vom päpſtlich-römiſchen Joche ſo ſchwere und 
blutige Kämpfe gekoſtet hat, wie unendlich verwickelter 
und ſchwerer zu löſen waren die bezüglichen Verhältniſſe 
für Deutſchland, das gleich eingangs an den Stuhl 
Petri geſchloſſene heilige römiſche Reich deutſcher Nation! 
Der Papſt, führt Luther in ſeiner bahnbrechenden Schrift 
an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation nur zu treffend 
aus, habe durch Verleihung des römiſchen Reiches (über 
das er in feiner Weiſe zu verfügen hatte) an Die deut— 
hen Könige nicht uns, fondern fidh felbft das Kaifer- 
tum zuzueignen gejucht, „ich zu unterwerfen all unfere 
Gewalt, Freiheit, Gut, Leib und Geele und durd uns, 
wo ዩቆ Gott nicht Hätte gewehret, alle Welt, wie er das 
flarlic) in feinen Defretalen felbft erzählet und mit 
manden ችክክ Tücken an vielen deutfchen Kaiſern ver- 
ſucht hat. Afo find wir Deutjche hübſch deutſch gelehret: 
da wir vermeinet Herrn zu werden, find wir der aller- 
lijtigiten Tyrannen Knedhte worden, haben den Namen, 
Titel und Wappen des RKaijertums, aber den Shas, 
Gewalt, Recht und Freiheit desfelben Hat der Papft; To 
ኮቫቨ! der Bapit den Kern, und wir jpielen mit den ledi- 
gen Schalen. 

„So bef uns Gott, der ſolch Reich, wie selagt uns 
durch liſtige Tyrannen hat gugeworfen und zu regieren 
befohlen, daß wir aud dem Namen, Titel und Wappen 
Folge tun und unfere Freiheit ervetten, die Römer. ein- 
mal laffen jehen, was wir durd fie von Gott empfangen 
haben. Rühmen fie fid, fie haben uns ein Kaiſertum 
zugemwendet, woblan fo fei es alfo und es foll wahr fein: fo 
gebe der Papſt ber Rom und alles, was er hat vom 
Statfertum, lafje unfer Land frei von feinem unerträg- 
lichen Schägen und Schinden, gebe zurück unfere Freiheit, 
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Gewalt, Gut, Ehre, Leib und Geele und lafje e5 ein 
Kaifertum fein, wie einem Kaiſertum gebührt, auf daß 
feinen Worten und Vorgehen genug gefchehe.” 

Was Luthern, den Deutjchen, am meijten aufbradie, 
war, daß die benadhbarten Franzofen es verftanden Hatten, 
das Papſttum in Bezug auf das Verhältnis zum Staate 
in Die Gdranfen zu weifen. Warum follte was in 
Frankreich „Rechtens“ war, nicht auch in Deutſchland Redt 
fèin fönnen? Er felbjt wußte aus eigenem Augenſchein, 
wie die Päpſtlichen in Rom unter ቪወ über uns Deut} de 
ins Fäuftchen lachten. ጄንደቪቪ, lauten abermals Luthers 
eigene Worte, „fie Haben allezeit unjere Cinfaltiqfeit 
mißbraudt in ihrem Übermut und Tyrannei und heißen 
uns tolle Deutjde, die fih affen und narren laffen, 
wie fie wollen.“ | 

In Karl V. wähnten damals die Deutjchen fid einen 
Deutfden Kaifer gewählt zu haben: war er Doch der 
Enkel des ebenfo volfstümliden als ritterliden Wiart- 
milian! Hierzu fam, daß der Papft es mit König Franz, 
dem frangofifden Rivalen, hielt. „Gott hat uns,“ ruft 
Daher Luther, „ein junges, edles Blut zum Haupt gegeben 
und damit viel Herzen zu großer guter Hoffnung erwedt; 
daneben will ſich's ziemen,” fügt er vorſorglich Hinzu, 
„daß unjere dazu tun und die Zeit und Gnade migltd 
brauchen.“ Bon diefem Gefihtspunfte aus hatte auch 
Franz von Sickingen die Wahl Karls nad) Kräften ge- 
fordert. Auch Hutten begann damit, feine beite Hoffnung 
auf Karl zu ftellen. Auf deffen erjtem ReichStage zu Worms 
follte den Treuherzigen freilich die Augen bald genug auf- 
und übergehen. Karl war dem Bapfte nur infofern nicht 
genehm, als feine Machtftellung, namentid and in 
Stalien, eine zu große war und er foldjerweife, wie ehe- 
dem die Hohenftaufenfaiier, die weltliche Machtſtellung 
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Des Papſtes jelbit, Den engeren Kirchenſtaat, bedrohte. 
Um dieſe feine Madtjtelung zu paralyfieren, Hat der 
Papſt bekanntlich fic) nicht geicheut, die Broteftanten 
felbjt gegen ihn andgufpielen, bis Karls Truppen tat- 
jachlid) in Rom einrüdten. Indes waren beide Gemwalten, 
wie jie Karl ſelbſt fakte, viel. zu jehr aufeinander an- 
gewieſen, al Da fie fih in der Not nicht wieder gefun- 
den und verbündet hätten. Ein Jahr nach dem Hingange - 
Luthers jchien, im Gefolge der Schlacht bet Mühlberg, 
das protejtantiiche Deutjchland gebrochen. Indes der Um- 
Ihwung mar, infolge des Doppelipiels des Moritz von 
Sadfen, ein fo jäher, daß Karl abdanfte und fich in ein 
Ypanijches Klofter zurüdzog. Seinem Sohne Philipp IL. 
zu all den übrigen Kronen auch nod) die des römischen 
Reiches deutjcher Nation zu übertragen, ift ihm nicht qe- 
glüdt. Sein Bruder und Nachfolger im Reiche, Fer- 
dinand I, aber mußte den Augsburger Religionsfrieden 
abjchließen, in melhem die proteltantiichen, von Rom 
freigelommenen Reichsſtände በ15 voll berechtigt anerfannt 
wurden. Damit mar der päpitlid-römiihe Bann qe- 
broden. Am Ausgang des 16. Jahrhunderts war 
Deutſchland fajt in feinem ganzen Umfange, bis in Die 
entleqen|ten Tyroler Täler hinein, proteftantiich und fo- 
mit romfret geworden. Da gelang eS den Jeſuiten, erft 
den Wittelsbaher Marimilian und dann auch den Habs- 
burger Ferdinand jo zu umgarnen und vorzufpannen, 
daß Daraus Der 30jährige Krieg erwuchs. Die Gegen- 
reformation, getragen zugleich von Den Spanischen 
Prieftern und der jpaniichen Soldatesfa, jeßte fo gewaltig 
ein, daß fie nahe daran war, Deutichland von einem 
Ende zum andern dem Bapfte wieder zu Füßen zu legen. 

Da der Weitfältiche Friedensfhluß 1648, ähnlich wie 
fon der Wugsburger im Jahre 1555, den weltlichen 


as, “WG. ር. 


Fürſten in Religionsſachen das jus reformandi und da- 
nut auch die kirchlichen Hoheitsrechte einräumte, welche 
der Bapit fo ausschließlich und unbedingt. für fih forderte, 
ift der bedeutfame Friedensfhluß von Rom aus ver- 
morfen und nie anerfannt worden. Gar dağ der pto- 
teftantifde Kurfürſt von Brandenburg fo 1701 eigen: 
mächtig zu Königsberg die Königskrone aufjegte, ohne 
ወ um den 第 apf zu fümmern, welder die chriftlichen 
Königskronen zu vergeben als eines feiner unantajtbaren 
Privilegien in Anſpruch nahm! Erft nad) dem Hingange 
Friedrichs d. Gr, als man im Yatifan den entarteten 
Habsburger Joſeph I. in der Hofburg zu Wien, welder 
Die Hoheitsrechte des Staates jo energiſch gegen Die 
Ujurpation derfelben durch die römiſche Kurie mwahrte, 
über alles fitrdjtete und fich daher an Preußen, als an 
den Antagoniften Ofterreichs, Elammerte, hat man fidh 
im Vatikan dazu Herbeigelaffen, die febertjhe Königs- 
frone gelten, den Marfarafen von Brandenburg (felbji 
der Kurfitritentitel wurde dem „Evangeliſchen“ vorent- 
halten) zum Könige von Preußen aufrüden zu laſſen. 

Bei Wnbrud) des Siebenjährigen Krieges hat ከወጪ 
Friedrich nicht zum wenigsten dadurd verrechnet, daß er 
bei feiner Beurteilung der franzöſiſchen Lage die papft- 
fiche Politik unbeachtet liek, die, zum Verhängnis Franf- 
reich und der Bourbonendynaſtie felber, eS damals fertig 
gebracht hat, Habsburg und Bourbon zur Niederkämpfung 
des Fegerifhen Preußens und dazu des proteftantijchen 
Kurfiirjften von Hannover, welder zugleih König von 
England war, zu verbünden. Erſt im Laufe des furdt- 
baren Kampfes ward fic) Friedrich des ganzen Einjabes 
bewußt. Er erkannte, daß er nicht nur um die Exiſtenz 
Breußen-Brandenburgs, jondern um die deutjche Freiheit 
und Kultur fampfe, für alle Crrungenfdaften der „Ne: 
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formation”. Wie wenig auch der Eönigliche Freidenfer, 
welcher theologiſche Streitigkeiten jederzeit, nicht zum - 
wenigiten die Unduldjamfeit und Zankſucht der damaligen 
orthodoren Lutheraner, verpönte, für den Theologen 
Luther übrig Hatte oder der auf das Franzöfiide Cin- 
geſchworene für das Sprachgenie des thüringischen 
Bauernjohnes Verftanonis hegen fonnte — fo fehr mußte 
er troßdem Ddenfelben als Bahnbreder der deutfchen 
Freiheit, als Nationalhelden zu würdigen: von diefem 
vaterlandifden Gefichtspunfte aus, meinte Friedrich, 
forne man Luthern nicht genug Danfaltdre errichten. 
Am Ende feiner Laufbahn Hatte Friedrich, indem er 
1785 im „Fürſtenbunde“ Das engere Deutfchland, mit 
Ausschluß von öſterreich, unter Preußens Schutz und 
Führung vereinigte, ſich tatſächlich zum deutſchen Könige 
ausgewachſen. Während der franzöſiſchen Revolutions- 
kriege wurde jedoch Preußen wieder iſoliert und auf ſich 
ſelbſt zurückgeworfen, bis der korſiſche Cäſar bei Jena 
auch den Staat Friedrichs niederſchmetterte. Trog des 
nationalen Aufſchwungs in den Freiheitskriegen ließ das 
Übergewicht des römiſch-katholiſchen ſterreich mit 
ſeinem wirren Völkerkonglomerat einen deutſchen National- 
ſtaat nicht aufkommen; doch blieb wenigſtens das „heilige 
römiſche Reich“, deſſen ſchattenhafte Krone der Habs— 
burger 1806 niedergelegt hatte, abgetan. — Beinahe 
 ሀጩ 1848 der Völkerfrühling, welder im erften Anſturm 
ven Bapit aus Rom vertrieb und den habsburgiſchen 
Statjerftaat an der Donau aus allen Fugen bratte, das 
Wunder zugleich eines italieniſchen und eines deutſchen 
Mattonalftaates vollbradt. Die deutihe Kaiſerkrone, 
welche das Jranffurter Rumpfparlament in zwölfter 
Stunde Dem Hohenzollern an der Spree anbot, hat je- 
dod Friedrich Wilhelm IV. nicht anzunehmen gewagt; 
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Die problematiſche Krone mukte in der Tat, wie er es 
richtig erfannt hatte, auf dem Schlachtfelde erfämpft 
werden. Inzwischen gewann der Bapjt in dem Napo- 
leoniden an der Seine einen neuen fränfifchen oder viel- 
mehr frangojtiden Imperator, welcher Damit begann, mit 
feinen Legionen Die Staltener aus Rom auszutreiben und 
die „erwige" Stadt dem Papſte wieder zu libergeben. 
Auch gegen den drohenden deutſchen Nationalitaat ſtand 
der Napoleonide am Rhein auf Wade. Cr hatte indes 
zugleich jenfeits des Weltmeeres, in Mexiko, die Geſchäfte 
des- Vatikans zu beforgen: Und jo mufte er, al$ wider 
alles Erwarten 1866 der eine Schladhttag von König— 
gräß-Sadowa das Ausscheiden des habsburgiſchen 
Öfterreich aus Dem engeren Deutjchland entſchied und 
den deutſchen Nationalitaat unter dem Szepter der Hohen- 
zolleen mit unmiderjtehliher Kraft anbahnte, der dem 
Vatifan und ifm gleich verhängnispollen Wendung der 
Dinge mit verjchräntten Armen zuſehen. Bm Gefühl 
Der unzureidenden Kräfte Frankreichs ging Napoleons 
Plan nunmehr dahin: das übermächtige Preußen two- 
möglich mit Öfterreich und Italien gemeinfam dod) nod) 
niederzufämpfen. Italien aber war ohne Rom als Haupt- 
ftadt Hierfür nicht zu haben und Ofterreih wurde durch 
Rußland in Schach gehalten. So ereilte den Imperator 
von Bapftes Gnaden fem — Cedan. Die Staltener 
zogen in Rom ein. Wenige Monate darauf ward, zu 
Verfailles im Spiegelfaal jenes allechriftlichften Sonnen- 
fönigs, welder das Edikt von Nantes aufgehoben und 
die legten Hugenotten mit feinen Dragonaden „belehrt“ 
oder zum Baterlande binausgejagt Hatte, das auf ከወ 
ſelbſt geftellte deutiche Kaiſertum mit proteftantt{der 
Spike ausgerufen. Bolle drittundeinhalb Jahrhunderte 
hindurd hatte der Batifan alle ihm zu Gebote jtehen- 
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Den Mittel und Mächte zur Hintertreibung diefer Entwic- 
fung der Dinge ins Feld geführt; darnad) mag man 
bemefjen, wie jchmwer der Schlag dafelbft empfunden 
rourde, | 

Die römiſche Kurie Hat darum die Hoffnung, das 
verwünſchte Staatsgebilde dod) noc) mit Waffengemalt 
zu zertrümmern, keineswegs fahren laffen. Leo XII, der 
vielgefeierte „Friedenspapſt“, bradte als Bollblut :Se: 
‘juitengigling mit vollendeter Diplomatie das Bündnis 
zwiſchen dem zarifchen abfoluten Rußland und dem repu- 
blifanifden Frankreich glüdlich zu ftande. Dadurd) follte 
dem „Latholifchen“ Frankreich und damit zugleich dem 
Vatifan die Nevande für Sadowa und Sedan gejidert 
jein. Und jo modte in Gottes Namen das blutige 
Würfelſpiel bet nächſter Gelegenheit wieder angehen! 

Indes führen nicht nur viele Wege nad Rom, 
fondern aud) von Rom: die nachträgliche Annullierung 
des trog alledem im Geiſte Luthers erftandenen Reiches 
(18. fih auf ſehr verfchiedene Weife in Angriff nehmen. 
Zunächſt machte Pius IX. zum böſen Spiele möglichſt 
gute Miene. Auch er wünſchte dem neuen Katferreiche, 
als deſſen Errichtung ihm amtlich) gemeldet wurde, alles 
Gute. Schien dod) damals fogar die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, mit Hilfe desielben feinen Kirchenftaat 
an der Tiber wieder aufzurichten! Waren es nicht Schon 
einmal die proteftanttiden Mächte England und 
Preußen und dazu das griechiſch-katholiſche Rußland 
geweſen, welche 1814/15, zur Beit des Wiener Stongreffes, 
aus Untagonismus gegen Ofterreidh, als Dteles ganz 
Stalten unter feine Botmäßigkeit zu bringen fudte, dem 
Papſte ſchon einmal dazu verholfen hatten? Hat nicht 
Bismarck ſelbſt in der Furt vor der Intervention der 
europatfden Mächte in die Franzöfiichen Händel dem 
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Vatikan zu verſtehen gegeben, daß wenn ihm dieſer beim 
Friedensſchluß mit Frankreich behilflich ſei, ein ſolcher 
Gegendienſt nicht außer dem Bereich der Möglichkeit er— 
ſcheine? War nicht der deutſche Kanzler berechtigt, jenem 
Italien gegenüber, das ſeine Ausgeſtaltung zum einheit— 
lichen Nationalſtaat geradewegs den preußiſch-deutſchen 
Waffen verdankte und deſſen Garibaldi dafür auf fran— 
zöſiſchem Boden gegen uns zu Felde lag, alle Rückſichten 
beiſeite zu ſetzen? Hatten ſich nicht „gut“ katholiſche 
deutſche Volksvertreter im konſtituierenden Reichstage ge— 
funden, welche die erſte Huldigungsadreſſe an den eben 
erſtandenen deutſchen Kaiſer ablehnten, weil darin die 
Politik der Nichteinmiſchung in die Angelegen— 
heiten fremder Staaten gutgeheißen wurde? Gingen 
ſie nicht nach Verſailles, um von Kaiſer Wilhelm dem 
Siegreichen zu erwirken, daß er, als ſei er nur der Erbe 
der „heiligen römiſchen“ Krone deutſcher Nation, des päpſt— 
lichen Kirchenſtaates wegen das deutſche Schwert ziehe? Iſt 
nicht ſogar in der Proklamationsurkunde, wie ſie Bis— 
marck im Saale zu Verſailles verleſen hat, von einem 
„wiederaufgerichteten“ Kaiſertum die Rede geweſen? War 
hiermit nicht der Beweis erbracht, daß die Ehrfurcht vor 
einer mehr als 1000jährigen Überlieferung, die ſolcher— 
weife frifd ins Gedächtnis fam, felbft an mraßgebender 
Stelle die elementarften ftaatSrechtliden Begriffe zu 
trüben drohte? 

Diefer Verfuh, das neue Reich fo furzer Hand in 
die alten päpftlich-römifchen Geleife zu Leiten, hat ወ 
allerdings bald genug als eine gar zu fanguinifde Illu— 
fion erwiefen. . Der unausgleichhare Widerftreit zwiſchen 
dem auf fic) ſelbſt geftellten nationalen Deutſchen Neide, 
ከ66 zudem zu faft zwei Dritteln aus Proteftanten beitand, 
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und dem römiſch-päpſtlichen Univerfalitaate, dem Cäſaro— 
papismus, trat bald draſtiſch genug in die Erfcheinung. 
Im Gatifan zitterte man begreiflicherweife vor nidjts fo 
ehr, als daß diefer Gegenfag den eigenen Gläubigen im 
Reiche, die ohnehin ſchon in die Minderheit geraten waren, 
zum Bewußtſein komme. Wie, wenn jene Deutjch- oder 
Alt- Katholiken, wie fic) feit Verklindiqung des Unfehlbar- 
keitsdogmas jene heißen, Die amar der römtich-Fatholifchen 
Kirche, in welder fie aufgewachien find, treu bleiben, 
aber auh als Bürger ohne Vorbehalt im Heimatftaate 
aufgehen wollen, ausfchlaggebend wurden? Wozu hatten 
Die Slinger Loyolas feit mehr als einem halben Jahr- 
Hundert, feit der Verfiindigung des Dogmas der unbe- 
fledten Empfängnts, deffen 50jähriges „Jubiläum“ dieſer 
Tage jo demonftrativ gefeiert wird, das vatifantide 
Steuerruder in der Hand? Wozu Hatten fie 1864 Den 
Syllabus hinausgeſchickt, 1870 die abfolute Diktatur 
ihres Wapites durch ein ökumeniſches Konzil bejtegeln 
laſſen, wenn eine ſolche „Rebellion“ im etgenften Haufe 
geduldet werden follte? Wer fih als Deutich- oder Alt— 
Katholit gebärdete, jollte wenigſtens fein Lehramt an 
den Staatsihulen niederlegen. Als der Staat Ti diefer 
jeiner Angehörigen pflichtgemäß annahm, fie in ihren 
Ämtern belaffen wiffen wollte, entbrannte der Kampf auf 
Der ganzen Linie. Pius IX. löfte, wie er in einer An— 
Tprache an deutfche Pilger Teldft verkündet Hat, den Stein 
1058 der „ven Koloß auf tonernen Füßen“, nämlich unjren 
eben erjtandenen Nationalftaat, zertriimmern follte, 
Unferem greifen Heldenfaifer, Wilhelm dem Glorreichen, 
Der durch fein Droes Datein die vatifanijden reife fo 
von Grund aus jtörte, gab ein eigenhändtges Schreiben 
des angeblichen Nachfolgers Petri und Statthalters Chrifti 
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zu bedenken, daß wie alle chriſtlich Getauften, ſo auch 
er, Dev proteſtantiſche deutſche Kaifer, thm, dem Papſte, 
untertan fet! Darnah möge er ſich richten! 

So und nicht anders iſt jener „Kulturkampf“ (wie 
Virchow, der Fortſchrittsmann, den römiſch-deutſchen 
Konflikt in ſeinem Höheſtand treffend benennen ſollte) 
entſtanden, jener Kulturkampf, den eben jene Jeſuiten, 
welche ihn vom Zaune gebrochen haben, ihrer typiſchen 
Taktik gemäß, unſerem Bismarck in die Schuhe zu ſchieben 
nicht müde werden, ihm, der, eingedenk ähnlicher unlieb— 
ſamer Konflikte in den dreißiger Jahren im Preußiſchen 
oder in den fünfziger im Badiſchen, das Erdenkliche auf— 
geboten hat, um der Wiederholung ſolcher auszuweichen. 
Sm Batilan brauchte man den Konflikt zur Fanatiſierung 
der gläubigen Maſſen; mit Hilfe desſelben gelang es in 
der Tat, eine konfeſſionell-politiſche päpſtlich-römiſche Partei 
deutſcher Bunge zu organiſieren und als „Zentrum“ parla- 
mentariſch zur Geltung zu bringen. Freilich — als der 
eiſerne Kanzler, den Fehdehandſchuh aufgreifend, mit dem 
Kampfe bitteren Ernſt machte, er, getragen von einer nativ- 
nalen und liberalen Mehrheit in Reihstag und Landtag, 
daran ging, auf dem Wege der Gefeßgebung und Ber- 
waltung den Römlingen flar zu machen, wer im deutfchen 
Haufe Herr fet, drohte den PBapjtlichen allerdings die 
Luft auszugehen. 

Indes nod) waren die Grundlagen des Reiches 
nicht hinreichend in Sicherheit. Die Aufrechterhal— 
tung und weitere Ausgejtaltung feiner Wehrkraft zu 
Lande und zu Wajjer (eine deutihe Flotte mußte erft 
nod geihaffen werden!) die finanzielle, wirtihafts- 
und Handelspolitiihe Gelbjtändigfeit des Neiches, eine 
weiter ausſchauende Sozialpolitik, die Vereinheitlihung 
des Rechtes, uſw. — das alles war verfaffungsmapig 
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ohne parlamentariihe Mehrheit nidt in die Wege zu 
leiten, und hierfür fand Bismard ſchließlich feine folde 
Mehrheit. Nicht genug damit, daß der ,,Latitudinarter” 
Windthorjt, der „katholiſche“ Welfe, welcher für die 
Unterwühlung und Lahmlegung des Reiches der proteftan- 
tijden Hohenzollern in Rom feinen ይፀቨርቪ Verbündeten 
erlannte, unter Zuzug der ultramontanen Polen und 
Eljäffer und fogar einer Handvoll proteftantifc-orthodorer 
Welfen feinen „Zentrumsturm“ errichtet Hatte, hierzu 
famen die Demokraten und Sozialdemofraten und wie 
ih die unverſöhnlich grollenden Fraktionen nannten, 
welche das Reich auf der Grundlage, auf die es Bismard 
gejtellt hatte, und in Dem Geifte, in welchem er es aus- 
zugejtalten trachtete, nicht wollten und dte daher mit 
Windthorft und feinem Rentrumsturm gegen ihn nur zu 
oft gemeinfame Cache maien. Um fein Werk zu fon- 
jolidieren, blieb dem fo Bedrangten in feiner eigenen 
Borftelhing ſchließlich nichts übrig, als mit Windthorft 
und jomit mit Rom zu paftieren. Er ſuchte fich damit 
zu tröſten, daß die von ihm erwirfte Anderung der 
das Berhältnis von Staat zu Stiche regelnden Wara- 
graphen Der preußiichen Verfaſſ ſung unberührt, die „katho— 
liſche Abteilung“ im preußiſchen Miniſterum, die es den 
Römlingen ermöglicht hatte, den ſtaatlichen Verwaltungs— 
apparat ſelbſt direkt für ihre Zwecke in Bewegung zu 
ſetzen, beſeitigt und vor allem damit, daß die ſtaatliche 
Aufſicht über die Schulen unangetaſtet blieb. Gegen die 
Zuſtände vor Ausbruch des „Kultukampfes“ gehalten, 
war das immerhin kein geringer Gewinn; im übrigen 
ſollte der Friedensſchluß, der 1886 den Kriegszuſtand bei— 
legte, kein endgültiger ſein, ein ſolcher war, auch nach 
Bismarcks Ubergeuguna, der Natur der Cache nach ein 
Ding der Unmöglichkeit; es fonnte fi daher nur um 
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einen Waffenſtillſtand, einen modus vivendi handeln, 
Der eS Dem Kangler ermöglichen ſollte, die Reichsgeſchäfte 
weiter zu führen. Bismarck meinte, es im Intereſſe des 
Staates machen zu können, mie es das Papſttum zu 
machen pflegt, nämlich ohne Aufgabe irgend eines Grund— 
ſatzes oder Anſpruches den Zeitumſtänden Rechnung zu 
tragen. Er traute ſich zu, den römiſchen Prieſterlegionen, 
falls dieſe zu keck vorgingen, im gegebenen Augenblick 
wieder Halt gebieten und die Zügel feſter anziehen zu 
können. Wie Hat er fH Hierin getäuſcht! Reine vier 
Jahre gingen ins Land und der Unerſetzliche mußte das 
Staatsruder niederlegen! Windthorſt war, wie der ebenſo 
Dreiſte als Schlaue oft genug gedroht hatte, nur zu ſicht— 
lich „früher“ aufgeſtanden. Der zweite Kanzler des 
Deutſchen Reiches, ein preußiſcher General, welcher als 
Nachfolger Otto von Bismarcks ſich rühmen durfte, ſich 
mit Politik nie näher befaßt zu haben, war Windthorſts 
Kreatur. Als die kleine, faſt erblindete Exzellenz mit 
dem großen runden Schädel und dem noch größeren Mund— 
werk, das Zeitliche ſegnete, ward ihr in der Reichshaupt— 
ſtadt eine amtliche Totenfeier zuteil, als wäre der Toten— 
gräber und Maulwurf des Reiches, als welchen ihn 
Treitſchke für immer geſtempelt hat, der Schöpfer des 
Reiches geweſen! Nie hat Reineke glänzender triumphiert. 
Nie Hat fic) ein Politiker um die papfilide Herrſchaft 
in deutichen Landen größere Verdtenfte erworben. 

Wohl befteht noch das Jeſuitengeſetz, welches den 
jouveranen Orden mitfamt feinen nächſten Wifiltierten, 
als jtaatsgefahrdend vom Reichsboden ausschließt, wenn 
aud) abgeihwäht und verftümmelt, zu Recht fort. 
Wo aber bleibt deffen Anwendung? Selbſt wenn die 
Regierungen dasfelbe ernfthaft durchfithren wollten, wie 
wäre Dies möglich? Immer wieder muß iğ an den 
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freimütigen Wriefter denken, mit dem ich vor 30 Jahren, 
als das Jeſuitengeſetz erft in der Vorbereitung war, in 
der Poftfutfhe von Weimar nah Vena zufammentraf, 
welcher mir jagte: „Wollen fie die Jeſuiten ausmetjen, 
fo müflen fie uns alle ausmetjen! Seit dem Vatifanum 
gibt e8 amifden ihnen und uns anderen feinen Unter- 
ſchied mehr!" Haben nicht in der Lat eben jene Deutjchen 
Biſchöfe famtlic, welche nicht müde geworden waren, auf 
die unermeßliche Gefahr der Unfehlbarkeitserflärung fin 
den Staat und die Kirche jelber Hinzumetfen, die fid) in 
[egter Stunde noch proteftierend, mahnend und flehend 
Pius IX. zu Füßen geworfen Hatten, das ungeheuerliche 
Dogma nach feiner Verkündigung vorbehaltlos ange- 
nommen und ihren Pfarrkindern unerbittlich aufgenötigt? 
Erklärt ſich nicht feit Jahr und Tag der gefamte römiſch— 
fatholijdhe Klerus Deutfchlands mit dem von Reichs 
wegen ausgemwiejenen Vefuitenorden folidarijd? Wie fol 
e5 anders fein? Laffen wir nicht die fünftigen Prieſter 
wieder, feit Beilegung des „Kulturkampfes“, in den 
{trengften Grundfägen der Jünger Loyolas, womöglich 
‚von diefen felber erziehen? Unterziehen fic) die fertigen 
Priefter nicht, Freiwillig oder unfreimillig, wiederholt den 
jeſuitiſchen Srerzitien? Gelbft der greife Erzbiſchof Nörber 
von Freiburg im Badijdhen ift jüngit deswegen zu den 
Sefuiten nach Feldkirch ins Ofterreichtfche gereift! Sind 
nicht diefe Ererzitien von Fqnatius erdacht worden, um 
Die Ertötung des eigenen Selbit womöglich jo weit zu 
treiben, daß man in der Hand feines Borgejebten oder 
Beichtvaters fet: wie ein Leichnam, der fih beliebig Hin 
und her biegen und wenden läßt, oder wie ein toter 
Stab in der Hand eines Greifes? Bezwedt wicht 
diefer Radavergehorfam, diefe ſyſtematiſche Hypnoſe, 
die denfbar millfährigiten, blinden Werkzeuge Heran- 
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zubilden und fefizubalten, wie fie Der von Den Jeſuiten 
beherrichte römische Stuhl zur Verwirklichung feiner 
Endziele erheiicht? 

Diefe Endatele aber find unabänderlid. Der Dreifadh- 
gefrönte im Battkan fann den Anſpruch Darauf: der Statt- 
Halter Chrifti und damit der Stellvertreter Gottes auf 
Erden und zugleich Der „rechtmäßige" Inhaber Roms, 
der Beherricher der „ewigen“ Stadt und des Crdfreifes 
au fein, nicht fallen laffen, ohne das Bapittun als ſolches 
aufzuheben. Auch Pius dem Zehnten iſt die Tiara auf- 
gefegt worden mit den Worten: „Vergiß nicht, daß du 
bift der Vater der Fürften, der Negterer des Erdkreiſes, 
der Statthalter Chrifti!” Und Dies zwar von dem der- 
zeitigen General des Jeſuitenordens! Un der Bulle 
Unam sanctam“ Bonifaz des VII. darf fein Gläubiger 
rittteln, fie bildet für die Bäpite in ihrem Verhältnis zu 
den Völkern und den weltlichen Macthabern nach wie 
vor die Richtſchnur. Beide Schwerter gehören legten 
Endes in die Hand des Nachfolgers Petri! Vollends in 
hriftliden Landen! Wer immer chriſtlich getauft worden 
ijt, in welcher Form es auch fet, ift ein Untertan des 
Papftes. „In Der dem (papftliden) Primate (direkt von 
Gott) verliehenen Bollgewalt,” formuliert u. a. Pro- 
feffor und Prälat Dr. Frang Heiner, der Lehrer des „katho— 
liſchen“ Kirchenrechtes an der Untverfitat Freiburg in 
Baden, den bezüglichen „Rechtsgrundſatz“, „ift von ſelbſt 
das oberfte Geſetzgebungsrecht eingeſchloſſen, das fich iber 
Die ganze Kirche (und es gibt mur die eine papftlid- 
romtjde!) erjtredt und in feiner Ausübung meder an 
fremden Beirat nod) (man höre!) an die Einhaltung be- 
fonderer Formen gebunden ift. Die Gefege des Papites 
haben mit ihrer Publikation für alle (N) Chriftglaubtge 
verbindlihe Rechtskraft.“ Der einzige Unterjchted 
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. für protejtantifche oder griechiſch rechtaläubige Chriſten 
als „Getaufte“ befteht darin, Dag fie infolge ihrer fat- 
ttihen Trennung durch Abfall von der äußeren Ge | 
meinſchaft der alletnfeliqmadenden Kirche ausgeſchloſſen 
find und der kirchlichen Segnungen verluftig geben. 
Diefe „Rebellen“ oder „Reger“ gehörten von ,, Rechts" 
wegen, auch Hierliber bat Seine Heiligfeit der große 
„Friedenspapſt“ Leo XII. (der allerdings fiH feine Grab- 
jtatte im Lateran neben derjenigen Innocenz' HI. vor- 
gejehen Hat!) Durch die Billigung der betreffenden Mus- 
führungen des römischen PBrofeffors de Luca feinen 
Zweifel gelajjen, nah wie vor hingerichtet; nur weil 
die weltlihen Machthaber ቪር der „heiligen“ Inquiſition 
(auch Diefe ift nie aufgehoben worden) als Henker zur 
Beit nidt zur Verfügung halten, begnügt man fi, um 
werigjtens der Anſteckungsgefahr möglichit vorzubeugen, 
die Gläubigen fo ftreng als irgend durchführbar von den 
„Ketzern“ zu jondern, womöglich von jedem Verkehr mit 
ihnen abzufchneiden. 

Lolerang in religiös-dogmatifhen Dingen fann die 
„Alleinjeligmadende“ unter feinen Umſtänden dulden. 
Das Halt freilih die Verfechter der unfehlbaren Papſt— 
fire nit ab, im deutſchen Reichstag „Toleranz“ -Anträge 
eindringen zu laffen. Heißt ein logiſcher Kopf, der zu: 
dem das Herz auf dem rechten Flecke Hat und mit der 
Wahrheit nicht zu marften weiß, am allerwenigften in 
religidfen Dingen, wie der proteftantifde Pfarrer a. D. 
Gottfried Schwarz, jolde widerſpruchsvolle Ymeiheit 
auf gut Deutfh Hinterlift und Heuchelei, fo muß ihn 
der Staatsanwalt, in Gemaphett des § 166, vor Gericht 
jhleppen, um ihn womodglidh als „Verbrecher“ Hinter 
Schloß und Riegel, ins Gefängnis zu bringen. Hat er 
gar ein firchliches Dogma, wie das der priefterlichen Brot- 
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und Weinverwandlung, das Altarſakrament in Frage 
gejtellt und die Geſchworenen jprechen ihn trogdem frei, 
wie Das eben diefer Gottfried Schwarz in Mannheim er- 
lebt 0601, jo wird in allen Kirchen der betreffenden Erz- 
diözeſe ein „Sühnegottesdienſt“ angeordnet, in welchem 
die Gläubigen daran erinnert werden, daß wenn es die 
Glaubensſatzungen gegen die Ungläubigen zu verteidigen 
gilt, die heilige Muttergottes ſelbſt mit dem Schwerte in 
ver Hand (und nicht etwa im Herzen!) voranſchreitet! 
Hat Gottfried Schwarz nicht Hundertmal recht, wenn er 
diefen von ihm im liberalen badischen „Muſterſtaat“ 
zweimal fiegreich bejtandenen Kampf einen Kampf gegen 
das „Ketzerrecht“ heißt? Wenn in früherer Beit, als Der 
Bapjt iiber die weltlihen Machthaber direkt zu Gericht 
fap, Die Staatsgewalt der Kirche den Henkersdienſt ver- 
fagte, jo wurden die Untertanen vom „Stuhl Petri“ 
aus des Treueids entbunden und das Staatögebiet mit 
dem nterdift belegt. Daß dies Heute wie Damals ge- 
{heben witrde, wenn es der Unwandelbare auf dem rö- 
milden Stuhle wagen zu finnen meinen follte, it 
zweifellos. Hat nicht die Regierung in Baden, indem 
jie zunächſt mittel3 der Staatsanwaltichaft der römiſchen 
Kurie zu Dtenften gewejen ift und dann den Süne- 
gottesdienft, welcher den gerichtlichen Freilpruch paraly- 
fieren follte, unbehindert hat abhalten laſſen, dies päpft- 
liche „Ketzerrecht“ tatfächlich anerfannt und im Badijden 
fret walten laffen? Der verantwortlide Kultus- und 
zugleih Quftigminifter, Exzellenz v. Duſch, aber hat, 
deswegen im Landtage interpelliert, erflärt, dat er abfolut 
nicht müßte, mas er dagegen Hätte maden fönnen. 
Leichter, ruft Schwarz — und wer wollte ihm hierin 
widerfprechen? 一 ift nie ein Sieg gewonnen worden! 

Daß er, der ehrwiirdige Familienvater, vor defien 
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Wahrheits- und Vaterlandsliebe der anflaqende Staats: 
anmwalt felbft erflart Hat, feine Waffe fenfen zu müſſen, 
nit ins Gefängnis gefommen ift, verdankt er offenbar 
nur dem Umftande, daß im Großherzogtum Baden Prep- 
delilte vor den Gefhmworenen zum Austrag fommen 
miffen; Hätten Juriſten im Umte den Spruch zu 
fällen gehabt, mare der römischen Kurie zweifellos will- 
fahrt worden. Hat dod) der Yuftigminifter felbft, im 
offenen Landtage, fein HeH! daraus gemacht, dak er den 
Mannheimer Freiſpruch für einen Tehlipruch halte und 
das abermalige Borgehen der Karlsruher Staatsanmalt- 
Ichaft ungmweideutig gebilligt! 一 

Auh die Geſchworenenbank Hätte verjagt, wenn der 
Angeklagte nicht in Der Yage geweſen wäre, die notoriſch 
„Schwarzen“ auszuscheiden und die Bank fich nicht ſchließ— 
በወ überwiegend aus Proteſtanten zuſammengeſetzt hätte. 
Welcher qlaubige römiſche Katholif, deffen Gewiſſen auf 
jeinen Geeljorger und Beichtvater gejtellt ijt, wollte. 
unter gegebenen Umſtänden eS wagen: einen Mann frei- 
zufprechen, Der nach dem Urteile an maßgebender Stelle 
das „allerheiligite Wltarjaframent”, die Kirche „Chriſti“ 
und damit „Gott felbjt” freventlich „beichtimpft” hätte? 
Würde er damit nicht fein eigenſtes Seelenheil gefährden? 

Jur zu erfolgreich find die Vefuitenpriefter und 
dazu Ordensleute aller Farben und Formen, männliche 
und weibliche — neuerdings geradezu {chon in geometrifcher 
Progreſſion anwachſend — ein Wienichenalter hindurch un- 
geftört bei der Arbeit geweien. Zu denen im Ordens- 
fletde find die fog. Tertiaren, die Affiliierten ohne Kutte, 
die Laienbrüder und Schmeitern, Sodalitäten aller Art 
gefommen. „Katholiſche“ Knaben- und Mädchen-, Jung- 
gejellen- und Jungfrauen-, Männer- und Frauen-Bereine, 
für jedes Alter und für jeden erdenklichen Berufsjtand 
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Haben auch unter den Laien ein diszipliniertes Heer qe- 
Ihaffen, fo Dag eS faum einen im Gehorſam erfterbenden 
Gläubigen der römiſchen Bapftkirche in deutſchen Lander 
noch gibt, der nicht zum Kriegsdienſte fiir das „ewige“ Rom 
eingelpannt wäre. Wer fic) dem engeren Vereinsleben fern 
halt, muß wenigitens als Bolitifer mitmaden. Lenn: - 
„Bir find,“ mie Erzbischof Nörber auf dem fog. Katholiken— 
tage zu Mannheim verkündet bat, ,praftide” Katholiken, 
melde mit Dem Wabhlzettel zu operieren und ſomit auch 
den politiihen Hebel anzufegen wiſſen! — Wer auch 
nur eine „liberale“ Zeitung lieft oder gar in feinem Haufe 
duldet, muß fiH, wie ein biihöflicher und erzbifchöfltcher 
Hirtendrief nach dem andern gebieteriih in Erinnerung 
bringt, darauf gefaßt maden, dag ihm im Beichtſtuhl 
Die Abfolution verfagt wird, er aljo im Zodesfalle 
Direft in die Hölle fommt: Jn feinen ,Gedanfen und 
Erinnerungen” erzählt Bismard felbjt, als etwas, das für 
einen Romfreien immer wieder ichier unfaßbar bleibt, 
wie er in der Nähe von Kiffingen bei einem Barer ein- 
getreten jet, welcher feft Davon überzeugt war, daß es 
buchſtäblich von feinem Priejter-Seelforger abhänge, ob 
er in den Himmel oder in die Holle gelange. Wie Toll, 
‘fragt Bismard mit Recht, ein folder nidt auch in 
politijden Dingen ſich nad der Borichrift feines 
Beichtvaters richten? 

Sn Dtefer Lage befindet ቨር keineswegs nur der 
Ihlihte Bauersmann, fo denkt und Handelt auch der 
höchſtgeſtellte Adelsmann, jeder, der fein Seelenheil der 
römiſchen Kirche und damit ihren Prieſtern anvertraut. St 
Doc) die Quinteſſenz des römischen „Katholizismus“, wie 
das von den Verfechtern desselben felber neuerdings immer 
nahdrüdlicher betont wird: blinder unbedingter Ge- 
Horfam! Hat nicht, alS der dafiir von Nom aus be- 
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ſonders belobte Biſchof Keppler von Rottenburg in einem 
feiner „chriſtlichen“ Hirtenbriefe die Reformfatholifen, 
welche die römische Papſtkirche nur ein wenig in Cinflang 
nit ihrer Getjteshildung bringen mödten, als „Diebe“ 
und Margarine“Katholiken abfertigte, der römiſch-katho— 
[riche deutſche Adel Seiner Hochwürden alsbald forporativ 
durch eine Zuſtimmungsadreſſe demonftrativ Beifall 
በ፡30 [12 | 

Wie jehr Bismard den Nagel auf den Kopf ge- 
troffen Hat, als er bemerfte, daß die „weltlichen Jeſuiten“ 
die Träger des parlamentariichen Katholizismus feien, 
haben jeither die Zentrumsmänner, die feit Jahr und 
zag fein Ddringenderes Anliegen fennen, als das Gefeb, 
welches ihren Herren und Meiſtern wenigfiens Die 
£ollegialitche Anfiedelung innerhalb des Reiches unterfagt, 
wieder aufgehoben gu fehen, nachgerade wahrlich greif— 
bar genug dargetan. Die fog. „gut“ fatholifdhe Preſſe 
vollends fonnte ebenfo gut direkt im Collegium Germani- 
cum am Tiberſtrande redigiert werden. 

Schon der bloße Umstand, dak eine fonfeifionell- 
politifde Partet in unjerem Reiche zur Geltung gelangt 
iit, fommt, angefichts der bejtehenden fonfeffionelfen 
- Spaltung, einem tödlichen Rife greid. Der „Bentrums- 
turm“ aber ift obendrein dazu da: an Stelle des De- 
jtehenden Deutſchen Reiches mit einer proteftantifden 
Dynajtie an der Krone wieder ein Heiliges ፒዐዝበሽ መርኃ 
Reich deutiher Nation von Bapftes Gnaden anzubahnen! 
Täuſchen wir uns doch nicht darüber: für den Dretfach- 
gefrönten im Batifan und feine Vorkämpfer wird unfer 
Deutiches Reich, wird Die mwideripenjtige „Germania“ 
immer nur die Proving Luthers bleiben, die e5 als [ዐ[ጩና 
wieder zu entleßern und unterzufriegen gilt. Sit es den 
Jüngern Xoyolas jeinerzeit, vor zwei Jahrhunderten, 
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aller Verſchlagenheit und Fetnheit ihrer Taktik ungeadtet, 

aud nit geglüdt, die brandenburgiſchen Hohenzollern 
mit Der Königskrone zu füdern; wie ihnen Dies eben Damals 
mit dem Wettiner, Dem Borjtande der Evangeliichen tm 
Reiche, im gänzlich lutheriſchen Sachjen mittels der pol- 
nischen Krone nur zu leicht gelingen jollte; weshalb ware fo 
gänzlich undenkbar, daß im Laufe der Heiten ein Hohengoller 
Die deutfche Krone tragen fonnte, welcher wieder, wie heute 
noch Der Schwäbische Zweig des Haujes, fic) mit Inbrunſt 
zum Angehörigen der römischen Kirche befennt und als 
Schubhort derjelben bereit finden ließe, Seiner Heiligkeit 
wieder den Steigbügel zu halten? Wird nicht in Wiirttem- 
berg bereits der nächte Träger der Krone etn, römijcher 
Katholik fein? Sft nicht in Baden wenigftens die Mög- 
lichkeit des Übergangs der Krone an eine rimifd- 
fatholifche Linie bereits gegeben? Doch ift diefe Kombi- 
nation, ſoweit die Spite des Reiches in Betracht fommt, 
zur Beit nocd) eine viel zu unfichere und Ternliegende, 
es könnte überdies damit in einem guten Teil von Breußen- 
Brandenburg gehen wie in Sadjen, wo trog des Ab— 
fall der landesherrlihen Dynaftie das Wolf felbft bei 
dem Proteſtantismus beharıt. Wohl aud) durch diefe 
Erfahrung gewibiaqt, Haben die Bäpitlichen, wie wir ge- - 
fehen, einen weit fichereren Weg einzufchlagen begonnen, 
indem jie ſich direft an die Bearbeitung der Volksmaſſen 
maden. 

Im übrigen fennen die Legionen der ecclesia militans 
innerhalb des faft zu zwei Drittetlen protejtantifchen | 
Reiches fiir ihre erobernde Betätigung feine Schrande. Der 
römische Rahmen für das Ganze ift fiz und fertig, die Offizier- 
fadres find längſt zur Stelle. Wenn dem ungeachtet die 
proteftantifchen Fürften als Landesherren zugleid evan- 
gelifche „Bifchöfe” zu fein wähnen, jo werden fie, abermals 
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von Franz Heiner, dahin belehrt, daß die geiftliche Gewalt 
und Yurisdiltion der fraglichen Biſchöfe durch den Mugs- 
burger Religionsfrieden nur juspendiert und fomit 
nicht auf andere übertragen worden fei; Iebteres fei 
ihon aus dem einfachen Grunde unmöglich, weil nad) 
dem „Latholiihen“ Kirchenrechte Laien nie Träger einer 
geiftlichen Qurisdiftion fein fdnnen. Die bifchöfliche 
Jurisdiktion dem Landesheren als folem gu vindigteren, 
Jet 一 heidniſch. Wenn endlich verſucht werde, das ከ ጩሀኮ 
lide Recht der evangelifihen Landesherren damit zu recht- 
fertigen, daß die Firhliche Gemalt urfprünglich bei den 
Gemeinden geruht habe und die Gemeinden die an fie 
zurüdgefallene kirchliche Gewalt an die Fürften übertragen 
hätten, fo ſtehe Hiervon nichts in der Heiligen Schrift und 
auch diefe Auffaffung fei daher als „unchriſtlich“ zu ver- 
werfen! Dağ der Biſchof von Rom jelbit, vollends als 
Pontifex maximus, urfprüngli von der römischen Ge- 
‚meinde gewählt und eingefeßt worden ift, davon weiß 
freilich oder darf ein Heiner fo wenig wiffen, wie irgend 
ein anderer auf die Petruslegende und den, nachgerade 
allerdings bedenklich rutfherig werdenden Betrusfelfen 
eingeſchworener „katholiſche“ Rechtslehrer. Dafür wird 
dem badiſchen Landesherrn von ſeinem eigenen Hochſchul— 
profeſſor vordoziert, Erſtens: daß er als „chriſtlich“ Ge- 
taufter ein Untertan des Papſtes ſei, deſſen uneingeſchränkte 
Herrſcher- und Geſetzgebergewalt er vorbehaltlos anzuer— 
kennen habe; Zweitens: daß es nur eine biſchöfliche Juris— 
diktion gebe, nämlich die päpſtlich-römiſche; Drittens: daß 
er als Laie dieſe Jurisdiktion unter keinen Umſtänden 
ausüben könne, und Viertens endlich: daß die biſchöfliche 
Jurisdiktion, die er als evangeliſcher Landesherr für fi 
in Anſpruch nimmt, von Rechts wegen bei dem Freiburger 
Biſchof oder Erzbiſchof ftehe, den er felbft als. joldhen in 
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feinem Lande angenommen und auf feinem Gtuble 
beſtätigt Hat! Dies unumftößliche, direft „von Gott” ge- 
gebene römiſch-katholiſche Recht findet ſelbſtverſtändlich 
feine Unmendung gleicherweife auf alle Deutfchen Landes- 
herren, welche Bifchofsgewalt für fih in Anſpruch nehmen, 
alfo aud auf den König von Preußen, den Träger der 
deutſchen Ratferfrone. | 

Das pöädpſtlich-römiſche „Latholifche* Kirchenrecht 
macht feineswegs nur den evangelijden Landesherren 
ihre biſchöfliche Würde und Gewalt ftrittig, fo wenig wie 
Die ቱ፲ፒዩህ8 ወዩ Königskrone, find die Kronen der Könige 
von Bayern, Württemberg und Gaogien in ihrer jebigen 
Form, als nicht vom Papſte verliehene, als „rechtsmäßige“ 
angufpreden. Noch mehr. Die „katholiſchen“ Redhts- 
Lehrer wiffen nur von einer jogenannten Reformation, 
womit gefagt fein foll, daß der gefamte Rechtsftand der 
weltlihen Staaten, foweit dadurch das Verhältnis zum 
päpftlihen Stuble von der Reformation oder auch nur. 
in weiterer Folge eine Anderung erlitten hat, null und 
nichtig zu adter ift. Das Recht auf entichetdende Mit- 
wirkung, lehrt wiederum Heiner, bet Anftellung von 
Kirdhenbeamten, Erziehung und Prüfung der Geifilicen, 
das echt der Cinjtchtnahme in die ganze Tätigkeit der 
Kirche, das Auflihtsrecht über kirchliche Perſonen, Mite 
und Gaden; das Redt, im voraus Maßregeln gegen 
Übergriffe Seitens der kirchlichen Gemaltenträger zu treffen; 
das Recht des Staates, „Mißbräuche“ in der Kirde, d. i. 
alles, was nach Anſicht der „Aufgeklärten“, Nationaliften 
und jonjtigen Kicchenfeinden nicht mit den modernen 
Ideen in Einklang fteht, abzuschaffen ; das Obereigentums- 
recht des Staates über das Rirchenqut, mwodurd der 
Raub በን oder, wie man es nannte, die Safularifation 
der Kirhengüter und die fogenannten Amortifationsgefege, 
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dur welde die Kirche in ihrem Beſitze und Erwerbe 
von zeitlichen Gütern beſchränkt wird, befchönigen; das 
Recht, wonach fein amtliches Aktenſtück veröffentlicht, feine 
Berfügung eines Kirchenoberen publiziert oder exekutiert 
werden darf, Devor die Erlajje Die Gutheipung (Das visum) 
der Staatsbehorde erlangt haben; das Recht endlich des 
Sinfchreitens gegen wirkliche oder vermeintliche Mißbräuche 
oder Überſchreitungen der geistlichen Amtsgewalt infolge ein- 
gelegter Uppellation — alle diefe auch von ftreng römifch- 
fatholijden Staaten in Anſpruch genommenen Nedte, die 
Gefamttheorte 519165 Staatsrechtes vom ius maiestaticum 
circa sacra widerjprede „der von Gott (!) gefegten Natur 
Der Kirche” und fet daher von Diejer, Die feinerlei Abhängig- 
feit von Staats wegen fenne, jtets befämpft und verurteilt 
worden. Dieje YWuseinanderjebung entipriht nur den im 
Syllabus Bins’ IX. friſch eingefchärften Grundſätzen. Mit 
anderen Worten: Die von Gott gejegte päpſtlich-römiſche 
Kirche mit ihrem allgewaltigen, unfehlbaren Oberhaupte ift 
als abjolut ſouverän zu achten und darf durch feinerlet 
Staatsrecht oder Gewalt — und wenn fie das ganze Staats- 
weſen in rage ftellt! — beichränft, in ihrer Wirkſamkeit 
und Entfaltung behindert werden. Wenn Heiner auch von 
einer ebenfalls von Gott gegebenen höchſten Staatsqewalt 
zu reden weiß, jo tonnen doc) zwei höchſte Gewalten, aud 
nah ihm, nur dadurch beitehen, dak zwiſchen ihnen eine 
„geordnete Einigung“ ftattfindet, im vorliegenden Falle 
Habe man nicht mit Unredht das Verhältnis der Seele zum 
Leibe als Bild gebraucht. Demnach foll fih der Staat zur 
Kirde — und e3 gibt, dies fann nicht oft genug wiederholt 
werden, nur Die eine römische Papſtkirche! — wie Der 
Körper zum Geijte verhalten, demnach feine Antriebe 
alle von der „Kirche“ empfangen, in Diefer möglichſt 
ohne Heft aufgehen! 
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 - Go befremdend eS ift, daß dieſes päpftlich-römijche 
„recht“ von deutfchen Staatsdienern auf deutfchen Staats- 
ſchulen gelehrt werden darf, nod) weit befremdlicher. ift, 
Dağ e3, geſchützt und geſtützt von der Autorität und der 
Semwalt des jo in Frage. gejtellten Staatswefens, von 
Den Organen der römischen Kurie tatfadhlid auch gehand- 
habt wird. Während Seine Heiligkeit tm Batifan feinen 
Deutfden Füriten, fein deutſches Staatsweſen, feine 
deutſche Rechtsſatzung gelten läßt, anders als mit dem 
Vorbehalte, dak er Den derzeit „unvechtmäßigen“ Buftand 
notgedrungen nur fo lange hinnehmen müſſe, als feine 
Macht nicht hinreicht, ihn zu Ändern, wird er jeinerfeits 
von dem Deutſchen Reiche und feinen Fürften nicht nur 
als das Oberhaupt einer firhlichen Gemeinfchaft geachtet, 
welder Millionen von Deutfhen angehören, jondern aud) 
noch als der dem Range nah höchſte weltlihe Souverän, 
deffen Nuntien vor den Vertretern aller anderen Fürſten 
und Staaten den Bortritt fordern und gemährt erhalten! 
Die römiſch-katholiſchen Biſchöfe und Erzbijchöfe, des 
Papſtes geborene „Legaten“, die als ſolche zu ihm Stehen, 
wie Dereinft in heidniſcher Zeit die römiſchen Präfekten 
zu ihrem Imperator, ihrem Cäſar ftanden, dürfen fic) in 
feierlichjter. eife ,imthronifieren” und werden auch von 
Den Staatlichen Behörden als Kirchenfürſten behandelt! 
Diefe römischen, direft vom Papſte vefiortierenden fürft- 
lichen Machthaber gebieten fouveran nicht nur über ihren 
Klerus, Den jie anhalten, ር womöglich auch in allen welt- 
licen Angelegenheiten ausfchlieglih ihrer Jurisdiktion 
zu unterziehen und fomit dem Staatlichen Ridter zu ent- 
ziehen, als Seelenhirten und Stellvertreter Gottes per- 
langen fie Die uneingeſchränkte geistige, richtiger geift- 
liche Herrihaft iber die ganze Herde ihrer Gläubigen, 
von der Wiege bis zur Bahre. Damit fie allefamt zu 
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gehoriamen Söhnen und Töchtern, Dienern und Diene- 
rinnen der römiſchen Kirche, ihrer Hehren Mutter, Heran- 
wachſen, foll der Kurie vor. allem auch Die Schule ge- 
‚hören. Wie gründlide und ganze Arbeit dabei beliebt 
wird und gemadt werden fann, felbft in einem iber- 
wiegend proteſtantiſchen Staate wie Preußen, bat uns 
Biſchof Korum von Trier, im deutichen „Rom“ an der 
Moſel, jüngft deutlih genug zu mifen getan. Gewiß 
hätte Seine Eminenz feine Karten nicht fo dreift aufge- 
Dect, wenn nit auch font im Staate Friedrichs des 
Gropen die päpſtlich-römiſche Ernte zu reifen begonnen 
hätte. Haben doch die Jefuiten e3 neuerdings in Berlin 
fogar bereits fertig gebracht, daß ihre intimften Jugend- 
Einfänger und -Einererzierer, die Marianer, በዝየ den 
königlich preußifhen Schulen ihr längſt im geheimen pe- 
triebenes Spiel offen, unter amtlichen Aufpizien, infzenieren 
fonnen. Alles das, während ihr Orden als jtaats- 
gefäbhrdend durch Geſetz vom Reichsgebiet ausge— 
ſchloſſen iſt! 

Nur noch ein Beiſpiel ሀዉ, wie mir unfer eigenſtes 
deutſches Recht in unſerem eigenen Reiche durch das 
päpſtlich-römiſche hintanſetzen und übertrumpfen laſſen. 
Welches Recht greift tiefer zugleich in das Leben jedes 
einzelnen und des ganzen Gemeinweſens ein, als das . 
„Eherecht“? Sit eS nicht als die Grundlage der Fa- 
milie geradezu der Grund- und Edftein der gejellfchaft- 
licen und Staatlichen Ordnung? Dies verfernt ein Heiner, 
um bei unferem Gemwährsmanne zu bleiben, feinesmegs, 
er betont überdies mit Recht, daß eS in Anbetracht der 
fundamentalen Bedeutung der Ehe für die menschliche 
Gemeinſchaft nur ein Eherecht geben dürfe. Diejes eine 
SHerecht aber fteht nach ihm ausschließlich bei der römijch- 
katholiſchen Papſtkirche. Keine Che unter Chriften, die 
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nit nad ihren Sabungen, vor ihrem Forum gefdlofien 
wird, ift als foldhe zu achten. Insbeſondere wird Die 
nad) dem jtaatliden Eherecht abgefchloffene Ehe aus- 
orüdliih als „null und nichtig“ erklärt. Sie ift nad) 
dem Tridentinum ein blokes „Konkubinat“, die aus ihr 
hervorgehenden Kinder find Daher, wie ebenfalls bet Heiner 
gedruckt zu leſen fteht, illegitime! So wird nidt nur 
pon den Staatlichen Lehrſtühlen aus an Hochſchulen qe- 
lehrt, jo wird es möglichſt oft und feierlich von allen 
Kanzeln verfündet und an die Kirchentüren angeichlagen, 
{hon den Schulfindern vor ihrer erften Kommunion ein- 
geprägt! Solcherweiſe läßt der „Staat” fein eigenes 
Eherecht annullieren und zudem aud) nod alle nicht vor 
dem Forum der römischen Bapftlicche geichloffenen Ehen, 
alfo auch die von der protejtantifchen Kirche etngefeqneten, 
in denkbar herausfordernder und wirkfamer Weife — De- 
fhimpfen! Wenn mwenigjtens diejes römiſch-katholiſche 
Eherecht für Diejenigen, die ſich ihm unterordnen, eine 
fittlide Gewähr bote! Allein die auf die Willfür des 
jeweiligen Papſtes und der romifden Kurie geftellten 
Gabungen desjelben laffen eben in ethiicher Beziehung Io 
ziemlich alles zu wünſchen übrig! Auch bet dem römiſch— 
päpftlihen Eherechte tritt nur zu greifbar gu Tage, wie 
legten Endes alles darauf berechnet ift: die päpitliche 
Schafherde zu vergrößern und am Gängelband zu Halten, 
Grog und Klein, Männlein und Weiblein möglichſt feft 
an die „Rette Petri” zu legen. 

Diefer päpftlihen Ufurpation unjeres Rechtes und 
damit Reiches, dieſer ſyſtematiſchen Zerfegung des Reiches 
von innen heraus durd die päpftlichen Inſtitutionen 
und Pioniere entipridt nur zu fihtlih auch ſchon Die 
ganze geſetzgeberiſche, politiihe Lage. Nicht umfonit 
präfidiert feit bald einem Jahrzehnt ein Kammerherr 
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Geiner Heiligkeit, ein Angehöriger des päpftlichen Hof- 
ftaates, Der fomit dem Papſt-Könige in aller Form በህወ 
als feinem weltligen Souverän Huldigt, den deutſchen 
Reichstag! ES handle fic) um unsere Wehrkraft, um die 
Ausgejtaltung unjeres Nechtes, um unſere Finanzwirt— 
Ihaft, um eine Bollvorlage, um unfere Kolonialpolitif, 
um was immer zu des Reiches Notdurft und Wohlfahrt 
gehören mag, die ausfchlaggebende Bartei, das. päpitlicd- 
römiſche „Zentrum“ Fragt zuerft und zulebt: was fällt dabei 
ab für das „ewige* Nom, für den „heiligen Vater” im 
Batifan? Maden wir nod) einige Jahre lang fo weiter, fo 
haben wir das in jahrhundertlangem blutigen Ringen dem 
Cajaropapismus abgetrogte Reich, durch deffen Errichtung 
wir uns unfere nationale Unabhängigkeit und Selb- 
jtanbdigteit zu fihern meinten, wieder einmal, wie zur 
Heit der Karolinger und Ottonen nur aufgerichtet, um 
e3 dem Papſte auszuliefern, nicht für uns jelber, vielmehr 
für den italienischen Weltherrfcher jenfeits der Berge in 
der Tiberftadt. So ift der Tag nicht mehr allzufern, 
da wir mit Luther wieder fagen fünnen: „Afo find wir 
Deutihe hübſch deutſch gelehret: Da wir vermeinet 
Herrn zu werden, find wir der allerliftigiten 
Iyrannen Knehte worden, haben den Namen, 
Zitel und Wappen des Kaifertums, aber den 
Chat, Gewalt, Redt und Freiheit desjelben Hat 
der Papſt; fo frißt der Bapft den Kern und wir 
Ipielen mit den ledigen Schalen.“ 

Was tun? wie uns diefes tragischen Verhängniſſes 
erwehren? Sind wir nicht zu zwei Dritteln proteftan- 
tii und fomit romfrei? Befteht nicht die Hälfte der - 
römiſch Getauften aus Ungläubigen und Abtrünnigen 
oder jedenfalls aus folchen, welche Religion und Politik 
unbedingt auseinandergehalten willen wollen und im 
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Papſte daher ausschließlich das Oberhaupt einer religiöfen: 
Gemeinſchaft oder Kirche anerkennen? Sollte es wirklich 
jo unmöglich fein, fich von diefem Gefichtspunfte aus zu 
verſtändigen und zulammenzufchliegen? Welder Deutiche 
wollte, fo er nur erft die ganze Tragweite der täglich 
dringender werdenden Gefahr erfannt hat, im Kampfe 
zur Abwendung derfelben zurüdjtehen? Handelt es ወ 
dod) für uns als Deutide um Gein oder Nichtſein! 
Entweder wir gehören ዞዐ፤1111 und rechtlich aus- 

[ወ11ዩ811ወ uns felber an oder wir find iz 
feine AFGHAN. | 
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Verlag ‘Budjondtang ከ6 Evangelifchen Bundes 
- . bon Carl Braun in Teipzig. 








In einigen Woden wird volljtändig: 


Protelanti{des duſchenhuch 


Ein Hülisbuch in konfeifionellen Streitiragen. 


Sm Auftrage des Borjtandes des Evangeliſchen Bundes 
herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher Fachmänner 
bon | 


Konſiſtoxialrak Dr. Hermens, 


‘Superintendent in Cracau bet Magdeburg, 
und 


Lic. Dakar ,Kohlſchmidt, 


Pfarrer in Magdeburg. 


IV, 2520 Spalten Lert u. ca. 250 Spalten Namen- und Sachregifter, 
brojd. M. 15.—, geb. M. 18.—. 


BH Dns Buch empfiehlt ſich felbjt. Wir unterlaifen des- 
halb alle weiteren Anpretjungen und weijen unter den zahlreichen 
günſtigen Urteilen der Preſſe nur auf die drei nachſtehenden Hin: 


Beilage zur Allgem. Bettung, Nr. 93; Minden, 27. April 1908: 
„Wir begrüßen daher diejes bet aller evangelisch entichiedenen Haltung doch wiſſen 
Ihaftlich fejt begründete, fic) voller Objektivität befleißigende, facli und ruhig ge- 
Haltene jchriftjtelleriiche Unternehmen mit Freuden und wünſchen ihm im evangeliſchen 
Deutjhland wie in der protejtantiihen Welt günjtige Aufnahme.“ _ 

Deutjhe Welt, Wohenjhrift der „Deutſchen Zeitung" (6. Jahrg. 
Nr. 41, 10. Juli 1904): „Ein ausgezeichnetes Nachſchlagebuch zur Kirchengefchichte, 
wenn aud nicht zu dieſer allein, ift das ‚Brot: T... . Anöbefondere ift an deur - 
‚Zajchenbuch‘ die Objektivität anzuerkennen, die freilich ein proteftantiiches Erbteil ift. 
Eine ganz unglaubliche Fülle z. T. wenig befannter Tatjahen, Ausfprüche, Nachweije ufin. 
findet ወ in dem Buch, das ein Nachſchlagebuch erjten Ranges für die firchenpolitifchen 
Kämpfe unjerer Beit genannt werden darf und der allerweitejten Verbreitung. wert ijt.” 

Magdeburgijhe Btg., Mr. 379, 28. Juli 1904: „Das ausgezeichtete 


Nachſchlagebuch, das den weiteiten Kreifen wiederholt nur warm empfohlen werden - 


fann, nähert fh jomit feinem Abſchluß Auch die neue Lieferung trägt wieder da3 
Gepräge der Sachlichkeit und Objektivität, die auch dem Gegner gerecht zu werden ገዝ መኪ. - 
Möge das ganze Werk allenthalben die verdiente Beachtung finden und recht vielen 

eine Duelle der Belehrung werden.” 


‘Bering der ae: = ይ — 
von Carl Braun i in Leipzig. 





Als hochbedeutende Erſche inung unſeres Verlags empfehlen wir 


das vom gentralvorjtand des Gnangelifcen Bundes preisgetrönte | : 


Werk von — Kochs: 


MU erfriffe 


römiſch-halholiſchen zur eoangeliftien Kirche 
in YNulſchland während des 19. Jahrhunderts 


BE Dasielbe ijt für alle Geiftlihen, jowie für jedermann, | 
der ሸብ für konfeſſionelle Fragen intereffiert, unentbehrlich. a 


Um demjelben die ነሀርቪርቪቦ Verbreitung zu jichern, ቭ der Preis des | 
217/, Bogen ftarten Wertes, weldes in eleganten Leinwandband— 
gebunden ijt, auf nur 3 Mark feftgejegt worden. | 


Das evangelijde Gemeindeblatt für Rheinland und 
Weſtfalen jhreibt über bas Bud: 


„Es ift ein eigenartiges Bud, das hier feinen Weg antritt und 
eine Lücke auszufüllen unternimmt, die as Geſchichtsſchreibung 
bisher gelaſſen. Was könnte lehrreicher für eine Kirche ſein, als die 
Anziehungskraft zu beobachten, die ſie auf Glieder einer anderen Religions- 
gemeinichaft ausübt, und im Spiegel der Uebertritte zu ihr ihr eigenes 
Bild zu beſchauen? Auf fatholijcher Seite Hat man längit eine darin 
Legende Aufgabe der kirchengeſchichtlichen Forſchung erkannt, und bereits 
1865 ift der Katholit D. M. Rojenthal mit einem. mehrbändigen Werke 
»Rouvertitenbilder aus dem 19. Jahrh.” an die Deffentlichkeit getreten. 
Natürlich behandelte er die zur rdmijden Kirche „Zurüdgetreienen“, und 
zwar in der ausgejprochenen Abjicht, ihnen „einen Chrentempel zu 
bauen" durch die Verherrlihung ihrer Tat und Perſönlichkeit. Anders 
geht der Berfafjer der vorliegenden evangeliichen Parallelſchrift zu Werke. 
Er faßt feine Aufgabe dahin auf, in nüchterner, quellenmäßiger Forſchung 
einen Beitrag für ein Kapitel kirchenhiſtoriſcher Arbeit zu geben, den 
Motiven der Uebertritte in kühler Objektivität nachzufpüren und an ihnen 
den durdgreifenden Unterjchied evangeliihen und fatholijden Glaubens- 
lebens als die innere Berechtigung zum Konfeſſionswechſel aufzuweiſen.“ 


Richard Hahn (H. Leipzig. 
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